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genröte unserer Befreiung Heraufziehen; was 
ging damals an Hoffnungen, Parolen und 
Gerüchten durch das Lager, auch die Nach­
richt, das Lager werde von der SS vor dem 
Anmarsch der Amerikaner vernichtet wer­
den, da gerade die Häftlinge dieses Lagers -  
überwiegend Laien aus den verschiedenen 
Ländern Europas und der »politischen Pro­
minenz ihres Landes« angehörend -  »zu viel 
wußten und hernach hätten bezeugen kön­
nen«. An diesem Tag hielten wir Priester 
aus zwanzig Nationen feierlichen Ostergot­
tesdienst; der rangälteste unter uns Geist­
lichen, der französische Benediktiner-Abt 
Jean Gabriel Hondet -  eine hagere vergei­
stigte Gestalt -  predigte in der uns gemein­
samen »christlich-europäischen« lateinischen 
Sprache: Es sei sicher nicht ohne Fügung der 
göttlichen Vorsehung so gekommen, daß in 
den vergangenen Jahren hier Priester aus 
den verschiedensten Völkern Europas zu­
sammengebracht wurden, die in Haß und 
Zerrissenheit gegeneinander ständen, so daß 
man vergebens nach Verständigungsmöglich­
keiten Ausschau hielt; wir seien hier zusam­
mengewachsen zu einem christlichen Europa, 
und wenn uns nun die Heimkehr geschenkt 
werde, sei uns die Pflicht mitgegeben, die 
hier gebauten Brücken hinauszutragen und 
die Brücken draußen weiterzubauen von 
Land zu Land, von Volk zu Volk, zusam­
men mit allen Menschen guten Willens in 
diesen Völkern.

Viele haben sich dann draußen bemüht; 
und immer wieder konnten wir davon er­
fahren bei den Jährlichen Treffen, die wir 
in den verschiedenen Gegenden des Konti­
nents hielten und heute noch halten. Da ist 
zu erinnern an das Treffen zum Eutharisti- 
schen Kongreß in München mit einer Ge­
denkfeier im Lager Dachau; an die gemein­
same Wallfahrt von Dachau-Priestern zum 
Heiligen Jahr in Rom 1975, verbunden mit 
der Dreißig-Jahr-Feier der Befreiung, mit 
wegweisenden Worten von Papst Paul VI. 
an die zweihundert Geistlichen, unter ihnen 
hundertfünfzig polnische Priester, denen 
man in letzter Minute noch die Ausreise 
genehmigt hatte, und die immer wieder be­

tonen, wie stark sie sich dem christlichen 
Europa verbunden fühlen.

Wenn inzwischen so manche Bindungen 
und Verbindungen nach West und Ost im 
politischen Raum gewachsen sind, so haben 
dazu gewiß die unzähligen Blutopfer des 
Krieges und nicht zuletzt der Konzentra­
tionslager -  darunter auch viele Laien — er­
heblichen Anteil.

Das wurde uns wieder deutlich bei unserem 
Treffen 1976 in Passau, an dem Geistliche 
aus den westlichen Ländern und auch aus 
der DDR, aus Polen und Jugoslawien teil­
nehmen konnten, was den tschechisdien Mit­
brüdern und denen aus dem übrigen Osten 
verwehrt war.

Bleibendes Symbol des »geistlichen Stro­
mes«, der in diesem Lager wirksam gewe­
sen und über das Lager und die Lagerzeit 
hinaus gewachsen ist, wurde der »Karmel in 
Dachau«. Weihbischof Neuhäusler von Mün­
chen, ein Leidensgenosse von Dachau, hat 
nach dem Krieg mit großem Einsatz und 
persönlichen Opfern dieses Werk erstellt; 
kontemplative Ordensfrauen wollen hier 
Sühne leisten für das, was hier und in den 
zahllosen Konzentrationslagern jener Jahre 
unter Verachtung Gottes und der Menschen­
würde Furchtbares an Menschen verübt 
wurde; sie wollen beten, daß aller Haß und 
Unfrieden mit Gottes Hilfe überwunden 
und der Weg zu einem christlichen Europa 
gefunden werde.

J o s e p h  B u c h k r e m e r

JUGEND IM ZEITBRUCH. -  KLAUS 
Mehnerts jüngstes Buch1 hätte der heute 
siebzigjährige Aachener Hochschullehrer auch 
»Weltrevolution der Jugend« nennen kön­
nen. Über einige seiner Thesen unterhielt 
sich die Redaktion mit Joachim H. Knoll, 
Professor für Erwachsenenpädagogik an der 
Ruhruniversität Bochum.

Redaktion: Wenn man resümiert: was ist 
das erste Fazit nach der Lektüre von Meh-
1 »Jugend im Zeitbruch«. Deutsche Verlags­
anstalt, Stuttgart 1976. 511 S.
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nerts Buch? Stimmt der Eindruck: eine sehr 
umfassende Beschreibung der versdiiedenen 
aufeinander folgenden Wellen international 
geprägter Jugendrevolution:Demonstranten, 
Sit-in’er, Teach-in’er, Hippies, Hascher, Je­
sus peopler, Geiselnehmer, Terroristen, Gue- 
rilleros in Amerika, Asien, Afrika und Eu­
ropa; dazu eine sorgsame, wenn auch we­
sentlich knappere Beschreibung der Antrei­
ber: ganz bestimmte Philosophen, philoso­
phische Schulen (Marcusc soll als Exponent 
genannt werden). Und fast nichts über die 
Frage: Warum Mitte der sechziger Jahre der 
Ausbruch, warum nicht Mitte der fünfziger, 
warum nicht heute?
Knoll: Das Verdienst des Buches liegt 
zum ersten darin, daß hier die neue Jugend­
bewegung aus der isolierenden Teilbetrach­
tung deutscher Verhältnisse herausgelöst 
wird und die neue Jugendbewegung als ein 
internationales Phänomen vorgestellt und 
begreifbar gemacht wird. Bei dieser Be­
schreibung wird deutlich, daß die deutsche 
Jugendbewegung wohl mit einer gewissen 
Phasenverzögerung gegenüber dem Aufbruch 
in den Vereinigten Staaten einsetzt und an 
jene Philosophien anknüpft, die in der deut­
schen geistesgeschichtlichen Tradition grün­
den. Marcuse ist in diesem Sinn ein ganz 
deutsch orientierter Philosoph, der vom 
Pragmatismus amerikanischen Denkens nie 
angerührt war.

Ich komme nun zum Kern der Frage: 
Warum in der Mitte der sechziger Jahre, 
der Aufbruch der Jungen, warum nicht da­
vor und nicht danach? Die Erklärung liegt 
für die deutsche Situation -  so scheint mir -  
auf der Hand. Ich verstehe die neue Jugend­
bewegung als Ausdruck einer Identitätskrise; 
sie fällt in die dritte Nachkriegsgeneration, 
also nach der Nachkriegsgeneration und der 
skeptischen Generation. Diese dritte Ge­
neration hat der Soziologe Viggo Graf 
Blücher die »unbefangene Generation« 
genannt; sie schob sich in der Mitte 
der sechziger Jahre in den Vordergrund 
und mündet in die neue Jugendbewe­
gung ein. Die jungen Leute hatten das Idol 
des Konsums, die vordergründigen Lebens­
entwürfe satt, sie pfiffen auf Wohlstand und

Wohlfahrt, vor allem pfiffen sie auf Wohl­
anständigkeit. Sie wollten, und das sollte 
zunächst mit Zustimmung versehen werden, 
ihrem Leben wieder einen Sinn geben. Da­
für boten sich grob gesehen zwei Möglich­
keiten an: einmal die Entwicklung einer pri- 
vatistischen Moral, das heißt der Rückzug 
aus gesellschaftlichem und öffentlichem En­
gagement auf die eigenen Besorgnisse, oder 
zum andern der Anschluß an Heilslehren, 
die aus der Geschichte oder aus fernen und 
schon deshalb liebenswerten Kulturkreisen 
entlehnt waren: Vom Zen-Buddhismus,
über die Jesus-People-Bewegung, über den 
Drogenkult bis hin zu einem doktrinären 
Neomarxismus haben Jugendliche neue 
Möglichkeiten der Lebensbestimmung er­
probt. Was sie suchten, war ein geschlosse­
nes System, das ihnen Sicherheit versprach 
und keine offenen Fragen kannte. Man 
könnte über die deutschen Verhältnisse noch 
mancherlei sagen, was dafür spräche, daß 
gerade in der Mitte der sechziger Jahre eine 
Generation nicht zum Hohen Meißner, son­
dern zum alten Marx aufbrach, aber es 
bleibt insgesamt doch fraglich und vielleicht 
unbeantwortbar, daß, und weshalb in China, 
in der UdSSR, in Frankreich vergleichbare 
Jugendsehnsüchte und -aggressionen aufbra­
chen. Wir müssen uns vielleicht mit der Ba­
nalität bescheiden, daß Ideen ihre Zeit und 
Stunde haben, und offenbar war der Zeit­
geist einer neuen Jugendbewegung gewogen.

Redaktion: Was besonders interessiert, ist 
das, worauf auch Mehnert größten Wert 
legt, wie der Titel des Buches verrät: »Ju­
gend im Zeitbruch«. »Zeitbruch« -  was ist 
das eigentlich? Philosophen, Psychologen, 
Politologen und Soziologen können be­
stimmte Entwicklungen ja nur auf der 
Grundlage vorgegebener Fakten in ge­
wünschte Richtungen forcierend zu bringen 
versuchen. Was für die heutige Situation, 
aus der heraus sich ein Zeitbruch entwickeln 
kann, typisch ist, charakterisiert Mehnert 
mit folgenden Stichworten: industrielle Re­
volution, Tempo des Verkehrs, Streß, Fas­
zination des Fernsehens, alles Faktoren von 
unbestimmbarer Wirkung auf sensibilisierte 
Jugendliche. Ob diese Belastungsfaktoren
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freilich größer sind als etwa die, denen der 
mittelalterliche Mensch ausgesetzt war, er­
scheint fraglich: Krieg, Hunger, Pest, Leib­
eigenschaft sind ja nicht weniger belastend. 
Die verstorbene Zeitanalytikerin Hannah 
Arendt hat das eigentliche Zeitcharakteristi­
kum darin gesehen, daß wir -  zum ersten­
mal in der Geschichte -  mit der Bombe 
leben müssen. Das klingt sehr trivial, ist es 
aber nicht, wenn man damit die in Verbin­
dung stehende Feststellung von Frau Arendt 
anerkennt, daß Menschen ihre Aggressionen 
zuweilen entladen müssen. Wenn nun aber 
der große Krieg, ein solcher mit atomaren 
Waffen, unter allen Umständen verhindert 
werden muß, damit die Menschheit nicht 
hoffnungslos dezimiert wird, dann werden 
die gestauten Aggressionen innerhalb der 
Binnenstruktur der Gesellschaft abgebaut. 
Viele Erscheinungen der Jugendrevolution 
des vergangenen Jahrzehnts lassen sich so 
verständlich begründen.

Knoll: Der Titel des Buches: »Zeitbruch« 
möchte unsere Aufmerksamkeit zunächst 
darauf hinlenkcn, daß das Kontinuum der 
Geschichte unterbrochen wurde, da, wie Leo­
pold von Ranke formuliert hätte, die Welt­
geschichte um die Ecke gebogen ist.

Hier muß ich zunächst Mehnert wider­
sprechen. Der Eindruck, daß eine Tendenz­
wende oder gar ein Zeitbruch erfolgt sei, 
kann doch nur dann zustande kommen, 
wenn man jugendliches Verhalten nur aus 
der Selbstdarstellung von Höheren Schülern 
und Studenten herausdestilliert. Gewiß mö­
gen sie tonangebend sein, sie kennzeichnen 
indes nur einen Sektor aus der jeweiligen 
Jugendgeneration.

Was sich heute als jugendliches Selbstver­
ständnis darstellt und sich etwa in quasi­
konservativer Haltung ausdrückt, war be­
reits in den sechziger Jahren in der schwei­
genden Mehrheit der unauffälligen Jugend­
lichen angelegt. Wenn der Hannoveraner 
Psychologe Jaide für die Jugendlichen der 
sechziger Jahre Chiffren festlegt wie »iso­
liert«, »eingeigelt«, »reaktionär«, »ange­
paßt«, so mag gelten, daß die damals noch 
schweigende Jugend sich heute eher zur Gel­
tung bringen kann, daß ihr Einverständnis

mit dem heutigen Staat und der Gesellschaft, 
wie sie ist, auf eine Zustimmung stößt, die 
bis in die Schichten der tonangebenden Ju­
gendlichen hineinreicht.

Die Soziologie, die Philosophie und die 
Jugendkunde haben sich in den letzten Jah­
ren zu stark an den publizistischen Auffäl­
ligkeiten orientiert und weniger am reprä­
sentativen Querschnitt.

Kurzum: Was uns als Jugendbewegung 
entgegentritt, was uns an ihr als interessant, 
abwegig oder nur aufgeregt erscheint, be­
trifft nur einen vergleichsweise kleinen Aus­
schnitt aus der jungen Generation; die Zeit­
analytiker wären gut beraten, würden sie 
auch junge Arbeiter, Ungelernte und Ar­
beitslose mit in ihr Kalkül einbeziehen.

Ich meine auch nicht, daß Einzelphäno­
mene der zweiten industriellen Revolution 
als auslösende oder fördernde Momente der 
Jugendbewegung haftbar gemacht werden 
sollten. Krieg, Hunger, Entbehrungen und 
Entsagungen sind Erfahrungen, die der der­
zeit agierenden jungen Generation, man 
möchte sagen gottlob, erspart geblieben 
sind. Sie ist in Wohlstand aufgewachsen, 
hat den Staat als Versorgungs- und Vorsor­
geinstanz in ihre Lebensrechnung eingeplant, 
sie praktiziert einen Lebensvollzug, in dem 
die totale Versicherung selbstverständlich 
geworden ist. Bedrohungen individueller 
und gesellschaftlicher Art erlebt diese junge 
Generation allenfalls literarisch. Ihre agita­
torische Sorge oder Angst ist angelesen, sie 
ist literarisch verortet. Die Angst vor ato­
marer Bedrohung gründet nicht in realen 
Erfahrungen, und man kann auch Angstzu­
stände herbeireden.

In einem Satz gesagt: Jugend verlangt 
nach Identität, Identitäten jenseits vorfa­
brizierter oder geschichtlich tradierter Heils­
lehren scheinen nicht in Sicht. Was bleibt, 
ist der Rückzug in die windstille Privat­
moral.

Redaktion: Mehnert kommt am Ende 
seines Buches auch auf die Unterschiede zwi­
schen den Generationen zu sprechen. Er 
kennzeichnet sie folgendermaßen: 
a) Die Generation des jungen Mehnert, also 
die vor fünfzig Jahren, war geschichtsbe-
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wußt und traditionsgebunden. Die heutige 
ist tabuhrechend ehrlich, aber auch total 
rücksichtslos gegenüber anderen.
b) Des jungen Mehnerts Generation war 
leistungsorientiert. Es hieß: Jedem das Seine; 
heute heißt es: Jedem das Gleiche.
c) Die jungen Mehnerts damals waren lei­
denschaftliche Patrioten. Sie unterschieden 
zwischen Freunden und Feinden; heute un­
terscheidet man zwischen Unterdrückten 
und Unterdrückern.
d) Damals gab es keine Angst vor dem 
starken Staat. Heute bekämpft man ihn aus 
Angst vor den immer gigantischer werden­
den bürokratischen Apparaturen.
e) Damals glaubte die junge Generation zu 
wissen, wofür sie lebte, heute weiß sie es 
nicht mehr.

Da Mehnert überzeugt ist, daß die Ju­
gendrevolte jederzeit wieder ausbrechcn 
kann, und daß sie nur durch Gesprädie zwi­
schen den Generationen zu kanalisieren ist, 
fordert er auf zum Gespräch zwischen den 
Generationen.

Glauben Sie, daß Miteinandersprechen 
helfen kann, neue Übereinstimmungen in 
den Grundwerten zwischen den Generatio­
nen zu finden?

Knoll: Ich möchte einen Gedanken auf­
nehmen, der mir im Moment bedeutsam er­
scheint. Ich sehe bereits derzeit Erscheinun­
gen, die mir die Vermutung nahelegen, daß 
die Jugendrevolte bereits wieder aufflackert. 
Ein großer Teil der Jugendlichen ist durch 
die offene oder verdeckte Arbeitslosigkeit 
verunsichert und fühlt sich betrogen. Wurde 
noch vor Jahren als ein Allheilmittel für die 
Studienmisere die Regelstudienzeit empfoh­
len, das heißt Studenten sollten innerhalb 
einer wissenschaftlich vertretbaren Zeit die 
von ihnen besetzten Studienplätze räumen, 
um den nachdrängenden Abiturienten den 
Weg zur Universität freizugeben, so wird 
heute eher dem Gedanken Vorschub gelei­
stet, daß die Studenten in der Universität 
»Runden drehen sollten«, wie neulich ein 
Bildungspolitiker laut dachte, damit der Ar­
beitsmarkt nicht noch mehr durch ausgebil­
dete Akademiker belastet werde. Neben die 
Abiturientenarbeitslosigkeit soll nicht zu­

sätzlich die Akademikerarbcitslosigkeit tre­
ten. Heute gilt die lange Verweildauer in 
Ausbildungssituationen als ein probates 
Mittel, um die Zahlen tatsächlicher Arbeits­
losigkeit möglichst niedrig zu halten. Ich 
weise nur auf diesen einen Sachverhalt hin, 
um deutlich zu machen, wie krisenhafte Si­
tuationen derzeit gemeistert, besser und zu­
treffender gesagt, verschleiert werden.

Die nächste Welle der Jugendrevolte wird 
nicht mehr vorrangig politisch motiviert 
sein, sie wird sich aus der Arbeitsmarkt­
situation herleiten und aus dem Versuch, 
zum Beispiel ausgebildeten Akademikern 
einreden zu wollen, sie müßten das Faktum 
der Überqualifizierung mit Gleichmut ertra­
gen. In einer bildungspolitischen Podiums­
diskussion formulierte ein Abgeordneter 
jüngst, die Studenten müßten eben begrei­
fen lernen, daß ihnen nach einem abgeschlos­
senen Hochschulstudium in Zukunft nicht 
mehr ohne weiteres jene Berufe offenstün­
den, die man gemeinhin als akademische Be­
rufe bezeichne; und weiter: die akademisch 
ausgebildeten Hochschulabsolventen müßten 
sich eben mit Positionen zufrieden geben, 
die unterhalb ihres Ausbildungsniveaus lie­
gen. Überqualifizierung erbringe doch, so 
wurde in zynischer Beschwichtigung gesagt, 
auch einen Ertrag für das persönliche Selbst­
bewußtsein.

Und von da aus komme ich direkt zur 
Beantwortung der gestellten Frage: Gewiß 
sind Gespräche gut, sinnvoll und nützlich, 
ich halte sie indes für unrealistisch, wenn 
sie nur dazu dienen sollen, den Jugendlichen 
ein Bescheidenheitsverhalten abzuverlangen. 
Ich stimme der Diagnose zu, die Sie aus 
Mehnerts Buch ziehen. Diese uns in vielen 
Bereichen entgegentretende Generation ist 
tabubrechend, sie ist rücksichtslos, weil ein 
verheerender Jugendlichkeitswahn sie auch 
in ihrer Maßlosigkeit unterstützt. Ich stim­
me auch zu, daß Teile der jungen Generation 
einem Gleichheitssatz nacheifern, wie er 
selbst am Beginn der euphemistischen Gleich­
heitsdiskussion in der Französischen Revolu­
tion nicht für realistisch erachtet wurde. Ich 
stimme auch zu, daß das Freund-Feind- 
Dcnkcn weiterhin besteht und daß die An-
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tinomie von Unterdrückten und Unterdrük- 
kern das Freund-Feind-Schema nur para- 
phrasicrt. Ich ■ würde auch den anderen Cha­
rakterisierungen weithin zustimmen, würde 
indes einige Befunde anders auslegen. So ist 
etwa die Angst vor dem bürokratischen 
Staat heute verkoppelt mit einem extremen 
Anspruchsdenken, das den Staat als Garan­
ten einer totalen Vorsorge beansprucht.

Wir sollten bedenken: ein Großteil, zu­
mal unter der studentischen Jugendgenera­

tion, hat die Bereitschaft zum Zuhören be­
reits aufgekündigt, er verharrt in der 
Freund-Feind-Fixierung; aber auch darüber 
hinaussehend, ist die Gesprächssituation be­
einträchtigt durch unterschiedliche Verhal­
tens- und Spracheigenschaften zwischen Ju­
gendlichen und Älteren, die kaum mehr 
überbrückbar sind.

Trotzdem muß natürlich immer wieder 
der Versuch einer Verständigung gewagt 
werden.
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